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Aufruf zum
Z. Schweizerischen Frauenkongreß
Frauen aller schweizerischen Stände und der

verschiedensten Berufe und Altersstufen werden sich

vom 20. bis 24. September in Zürich treffen zum
3. Schweizerischen Frauenkongreß. Während sich

Kongresse im Allgemeinen nur an eine bestimmte
Jnteressentenschicht wenden, will dieser Kongreß
gleichsam eine Generalschau des fraulichen Wirkens
in der Schweiz sein — angefangen von der Arbeit
der Frau im Heim in Stadt und Land, bis zur
Mitarbeit bei staatlichen Aufgaben. Kein Beruf soll
vergessen werden! Aus diesem Grunde ergeht der
Appell nicht nur an eine kleine Schicht von Frauen,
sondern an alle bewußten Schweizerinnen, die gerne
ihr Wissen bereichern möchten. Gerade in den

vergangenen Kriegsjahren zeigte sich die große
Bedeutung der Frauenarbeit und es ist sicher, daß in
der kommenden Nachkriegszeit die aufbauenden
Kräfte der Frau mehr als je nötig sind — nicht nur
für die Heimat, sondern weit über die Grenzen
hinaus. In der Erkenntnis dieser Tatsache haben
sich heute über 8l) Frauenverbände aller Landes-
jeile und der verschiedenen religiösen, weltanschaulichen

und politischen Richtungen zusammengetan,
Um diesen Kongreß zu organisieren.

Fünfzig Jahre sind seit dem 1. Frauenkongreß
im Jahre 1896 in Genf und 25 Jahre seit dem
8. Kongreß im Jahre 1921 vergangen. Zwei große
Weltkriege liegen zwischen diesen drei Kongressen
und wir sind beinahe versucht zu sagen — zwei
Welten liegen zwischen dem 1. und dem kommenden
3. Kongreß. Es ist sicher kein Zufall, daß dieser
Z. Kongreß bereits in dieses erste Nachkriegsjahr
fällt. Während in der Welt rings um uns das
Zerstörende, Destruktive triumphierte, wurde die

Schweiz dank einem gütigen Geschick nicht in den

Musigen Abgrund mithineingerissen. — Ein tiefer
Wunsch und ein Gefühl der Dankbarkeit ergreift
deshalb besonders die Frauen, das Positive, die
Bejahung zum Leben und zur Entwicklung zum
Ausdruck zu bringen und in dieser geistigen Schau
die Mitarbeit Aller aufzurufen. Gedanken und
Ideen sollen zum Ansporn weiteren positiven und
Wertvollen Gutes werden. —

Gleichzeitig soll aber auch die Gemeinschaft der
Frauen untereinander eine Vertiefung erfahren.

sind deshalb neben zahlreichen Vorträgen in der

Eidgenössischen Technischen Hochschule über die
Tätigkeit und Verantwortung der Frau festliche
Veranstaltungen im Kongreßhaus vorgesehen. Ferner
ist eine Kunstausstellung im Helmhaus geplant. —
Ein weitgespanntes Programm wird in verschiedenen

Kommissionen vorbereitet und soll dann zu
gegebener Zeit publiziert werden. Für heute möchten
wir Sie lediglich aufrufen, dem Kongreß Ihre
Aufmerksamkeit zu schenken und die Zeit vom 2V. bis
84. September zum Besuche dieses Frauentreffens
zu reservieren. -ick.

Nähere Auskunft durch das Sekretariat: Fran-
lèngasse 3, Zürich.

Vom Schweizerischen Frauensekretariat
G. v.-k?. Nun sind schon bald drei Jahre vergangen,

seit die „Zentralstelle für Frauenberufe" zum
„Schweizerischen Frauensekretariat" erweitert wurde.

Die angeschlossenen Frauenverbände, die damals
die Finanzierung für drei Jahre übernähmen, müssen

sich nächstens schlüssig werden, ob sie weiterhin
die finanziellen Mittel zur Verfügung stellen wollen

— und können. Die Delegiertenkonferenz, die

am 18. Mai in Bern stattfand, hat darüber noch

nicht entschieden; die Delegierten müssen zuerst in
ihren Verbänden diese Frage zur Sprache bringen.
Das Sekretariat hofft sehr, aus öffentlichen Mitteln
stärker unterstützt zu werden als bisher. Daß es

diese Unterstützung verdienen würde, davon wurde
man an der von der Präsidentin Frl. Dr. M.
Schlatter geleiteten, stark besuchten Delegiertenversammlung

durchaus überzeugt. Die drei Abteilungen

ergänzen sich in ihrer Arbeit aufs beste, und
zu den beiden bisherigen, altbewährten Sekretärinnen,

Anna Mürset und Gertrud Niggli, hat sich

nun — nach kurzer Tätigkeit von Frau Schaer-
Robert — die welsche Nationalökonomin Denise
Lecoultre gesellt. Auch in der Geschäftsleitung und
in den drei Betriebskommissionen sind Aenderungen
eingetreten. Mit großem Bedauern nahm man den
Rücktritt von Frau Glaettli, der Präsidentin der

Betriebskommission der Abteilung 1, entgegen;
durch ihre Initiative Wurde seinerzeit die
„Zentralstelle für Frauenberufe" geschaffen, sie hat auch
bei der Umwandlung zum „Frauensekretariat"
mitgeholfen und das Werk bis zum heutigen Tag
in Treue begleitet. Das Sekretariat betrauert den
Tod von Frl. Emilie Gourd, Genf, die eine eifrige
Mitarbeiterin in der Kommission der 3. Abteilung
war. Die Delegiertenversammlung wählte neu in
die Betriebskommissionen für Abt. 1 (Frauenberufe)

Frau E. Häegi-Baer, Thalwil, Frl. E. Gelpke,
Küsnacht, für Abt. 2 (Soziale und wirtschaftliche
Aufgaben) Mme A. Jeannet-Nicolet, Lausanne,
Mme Pierre Leuba, Veveh, für Abt. 3 (Politische
Interessen und Rechtsfragen) Mme A. Wiblê,
Genf, Frau A. Debrit, Bern. Dem Sekretariat
gehören nun 51 Frauenverbände als Mitglieder an;
mehrere große schweizerische Verbände sind neu
hinzugekommen, doch stehen auch immer noch viele
abseits.

Für die Abteilung 1 ist neben Vortragstätigkeit
und Pressedienst die Mitarbeit im Schweiz.
Verband für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge
besonders wichtig. Im verflossenen Jahr hatte man
sich vor allem mit dem Nachwuchsmangel zu
befassen. Von verschiedenen Seiten wurde eine
Lenkung des Nachwuchses gewünscht; bei solchen
Gelegenheiten konnte man manchmal auf
verbesserungsbedürftige Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen

hinweisen. In der Betreuung des bei den
Deutschschweizerinnen so beliebten Welschlandjahres
haben die Berufsberaterinnen etwäs Neues
geschaffen, indem sie in verschiedenen Pensionaten
Vorträge und Einzelbesprechungen über Berufs¬

wahl abhielten, was allgemein sehr befriedigte. In
Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Industrie,

Gewerbe und Arbeit wurden Lehrlingsregle-
mente für eine anderthalbjährige Lehre für
Serviertöchter und für eine Lehre in der
Damenkonfektionsindustrie ausgearbeitet. Kurse für
Köchinnen-Lehrtöchter wurden mit großem Erfolg
durchgeführt. Mit besonderer Freude meldet der Jahresbericht,

daß nun im Kanton Zürich die
Verantwortung für Lehrabschlußprüfungen ganz in die

Hände einer 16-gliedrigen Kommission von fachkundigen

Frauen gelegt worden ist. In Zusammenarbeit

mit verschiedenen Fachschulen wurde u. a. die

Ausbildung der gewerblichen Fachlehrerin und die

Ausbildung von Hotelgouvernanten zur Diskussion
gestellt. Zu dem Vorentwurf für das wichtige
„Bundesgesetz über die Arbeit im Handel und in
den Gewerben" machte das Sekretariat zwei
Eingaben an das Bundesamt. Die Frauen sollen nun
eine Dreiervertretung in der zu bildenden
Expertenkommission .bekommen. Auch bei der Neugestaltung
des Radio ist den Frauen vermehrte Mitarbeit
zugesichert worden. Die Frauenkommission für
Arbeitsbeschaffung konnte ihre Tätigkeit mehr
grundsätzlichen Problemen zuwenden, da die befürchtete
Krise auf dem Arbeitsmarkt nicht eingetreten ist.

Die Abteilung 2 befaßte sich vor allem mit der
Alters- und Hinterlassenenversicherung. Leider waren

ja die Frauen in der kleinen Expertenkommission

nicht vertreten. Das Sekretariat richtete zwei
Eingaben an das Bundesamt für Sozialversicherung,

die sich mit der Stellung der ledigen und der
geschiedenen Frau befaßten und in denen die Frage
aufgeworfen wurde, ob nicht die Altersgrenze für
den Rentenbezug für die ledigen Frauen von 65

auf 60 Jahre herabgesetzt werden könnte. In der

eidgenössischen Kommission, die den Entwurf für
die Mutterschaftsversicherung zu prüfen hat, sind
die Frauen mit acht Mitgliedern vertreten. Auch
an den Sitzungen der Schweiz. Familienschutzkom-
mission war das Sekretariat beteiligt. Eine
Untersuchung über den Einfluß der Dancings ist noch
im Gange und erweist sich als ziemlich schwierig.

Da die Frage des Frauenstimmrechts in ein sehr
akutes Stadium getreten ist, steht die 3. Abteilung
des Sekretariats in reger Verbindung mit dem
Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht und hofft,
daß vielleicht doch in einem der 15 Kantone, die
sich jetzt mit dieser Frage befassen, irgend ein
Erfolg zustande komme. Die Kommission für das
Studium des FHD.-Problems, die sich mit dem Einfluß

des Militärdienstes auf die Frauen in erzieherischer,

gesundheitlicher und moralischer Beziehung
und mit den rechtlichen Grundlagen befaßt hatte,
reichte dem eidg. Militärdepartement einen Schlutz-
bericht ein, in dem Postuliert wird, daß der FHD.
weiterhin freiwillig bleiben soll, daß er eine
unbewaffnete Spezialtruppe sei und daß er durch
besonders ausgebildete Frauen, in Zusammenarbeit
mit Offizieren, geleitet werde.

In einem besonderen Referat berichtete Frl.
Lecoultre über eine Umfrage, durch welche man
festzustellen suchte, wie weit Frauen heute schon in
öffentlichen Kommissionen und Aemtern mitarbeiten.

Bei der Selbstherrlichkeit unserer Kantone auf
den Gebieten der Schule, der Kirche, der Gerichte,
der sozialen Einrichtungen ist eine solche Umfrage
ziemlich kompliziert zu registrieren. Die Ergebnisse
liegen noch nicht vollständig vor; es zeigt sich aber
jetzt schon, daß diese Mitarbeit der Frauen sehr
ungleich verteilt ist und daß die vorhandenen
Möglichkeiten — ob aus Unkenntnis oder aus mangelnder

Stoßkraft — viel zu wenig ausgenützt werden.

Im Anschluß an diese Ausführungen wurde das

Problem der Mitarbeit der Frauen in den politischen

Parteien aufgeworfen. Frau Vischer-Alioth,
die Präsidentin der Abteilung für politische und
Rechtsfragen, sprach sich dezidiert für diese Mitarbeit

aus. Sie stellte sich auf den Standpunkt, daß in
der Schweiz das politische Leben ohne die Vielheit
der Parteien nicht denkbar sei. Die Frauen aller
Kreise Haben gelernt, daß gewisse Aufgaben nur
gemeinsam gelöst werden können; darum werden sie,

auch wenn sie einmal verschiedenen Parteien
angehören, dennoch miteinander und nicht gegeneinander

arbeiten. Die Gründung einer Frauenpartei
wäre nicht zu empfehlen. Dieses Votum wurde mit
großem Beifall aufgenommen.

Die von der Frauenkommission für Arbeitsbeschaffung

ausgearbeiteten „Grundsätze über die
Beschäftigung von Frauen in der Erwerbswirtschaft"
wurden, da Frl. A. Martin, Bern, erkrankt war,
von Frl. Gertrud Niggli erläutert. Sie legte
überzeugend dar, daß die Eingliederung der Frau in
das Erwerbsleben eine Frage sei, die alle Frauen
angehe. Wenn auch heute die weiblichen Arbeitskräfte

— wie alle Arbeitskräfte — hoch im Kurs
stehen, so können doch auch wieder andere Zeiten
kommen. Die Frauen haben die Krisenjahre des

vergangenen Jahrzehnts mit Lohnabbau und
Arbeitslosigkeit und mit dem unwürdigen Kampf
gegen das Doppelverdienertum noch nicht vergessen;
sie möchten deshalb der Stellung der Frau im
Erwerbsleben eine sichere Grundlage geben. Denn die
Frauen möchten durch ihre Arbeit nicht nur die
Mittel zum eigenen Unterhalt verdienen; die
Arbeit ist ihnen darüber hinaus ein Bedürfnis, ein
Mittel zur Entfaltung der Persönlichkeit. Auch
wollen sie sich durch ihre Arbeit als nützliche Glieder

in die Volksgemeinschaft einfügen. Darum
möchten sie dafür sorgen, daß die Erscheinungen
jener Krisenjahre sich nicht wiederholen. Zwei wichtige

öffizielle Vernehmlassungen, eine internationale
und eine schweizerische, verbessern allerdings heute
— wenigstens theoretisch — die Situation der Frau
im Erwerbsleben. Im Bericht der Internationalen
Arbeitskonferenz von 1944 werden für die Frauen
besondere Maßnahmen für Arbeitserhaltung und
Arbeitsbeschaffung verlangt, und es wird die
weitverbreitete Auffassung bekämpft, daß die Frauen
ein Reservoir an Arbeitskräften seien, das man zur
Regulierung beliebig öffnen oder schließen könne.
Auch der sog. Zwischenbericht des Bundesrates
über Maßnahmen zur Arbeitsbeschaffung befaßt sich

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

UorgsNen-VeNag, OnreN «- iiuder, ?iiiick>

Als ich zum Morgenessen kam, lagen drei Matratzen
ins der Erde, unordentlich aufgedeckt. Auf dem Tisch,
aus dem mein Frühstück stand, lagen schmutzige Bürsten
und Kämme herum, Puder und Salben und ein schwarzer

Zopf, den ich mit Entsetzen als der Dame Haar-
schmuck erkannte. Ich merkte mit Widerwillen, daß
da« Fenster noch nicht geöffnet worden war. Es
schüttelte mich. Ich fürchte, so sehr und so nachdrücklich,
daß ich nicht genügend verbarg, wie heftig ich mich
ekelte. Madame war nicht sehr gnädig und behauptete,

ß zu dem ersten Brötchen kein zweites gegeben werden

könne, es vertrage sich nicht mit dem vereinbarten
Kostgeld. Mittags wurde nichts besser. Die Matratzen
Viren zwar fort, doch standen auf dem Tisch Schüsseln

mit Resten vom vorigen Tag, an deren Indern
die Spuren der Gemüse, die sie enthalten hatten, deut-

erkennbar waren. Noch jetzt, nach so vielen Jahren,

graut mir davor. Ich vermochte kaum zu essen.

Auch das war mir peinlich, daß neben mir eine Katze
von dem Schrank, auf dem sie sich aushielt, höhnisch auf
die Welt heruntersah und in einem Augenblick, den
sie als passend erachtete, aus meine Schulter sprang.
Ich fing an, mich deshalb mit der Zeit sehr beunruhigt
zu fühlen, ja, ängstigte mich zuletzt geradezu vor diesem

Sprung und atmete erst wieder auf, wenn er
geschehen war.

Gegen alle diese Unannehmlichkeiten wehrte ich mich
nicht. Teils lag es in meiner Natur, teils nahm ich
an, daß, wer sich der Kunst ergeben, eben zu leiden habe.
Auch schrieb ich nichts darüber nach Hause, erzählte
nichts davon in der Familie Paul Roberts. Doch litt
meine Nervenkraft darunter, da ich zudem von morgens

bis abends arbeitete und des Abends an einem
Anatomiekurs teilnahm, vor dem mir im Grunde ebenfalls

unendlich graute: denn es lagen tote Hände,
Füße und Arme in einem Kübel, und wir hatten das
System der Sehnen, der Muskeln und Artikulationen
zu ergründen. Es roch entsetzlich in der Nähe des
grausigen Gefäßes.

Ich zeichnete in einem Atelier, das von Tony Robert
Fleury und andern Meistern besucht wurde. Man
arbeitete unter einem Glasdach, in schwerer, überhitzter
Luft, um der Modelle willen. Ungefähr dreißig Mädchen

und Frauen standen in langen Kitteln vor ihrer
Staffelei, bogen sich vergleichend vorwärts und
rückwärts, wiegten sich oder standen steif da, als hätten sie
keine Gelenke, schwiegen und zeichneten. In den Pausen
aber regten sie sich. Ich hatte mir Malerinnen anders
gedacht, wie ich mir eben alles anders dachte. Es gingen
sonderbare ungewohnte Erscheinungen an mir und
meinen harmlosen Augen vorüber. Sie promenierten
Arm in Arm und erzählten sich laut und unter
Gelächter Episoden aus ihrem Liebesleben. Andere schwiegen,

wenn ich kam, wie man schweigt, wenn Kinder
Erwachsene in einem interessanten Gespräch
unterbrechen und sie belästigen. Paare waren da. die sich
zärtlich auf den Knien saßen, sich küßten und
eifersüchtig einander hüteten, andere, die irgendeinen mir
unbekannten Tauschhandel trieben, Geld gaben und
nahmen, ohne daß ich wuße wosür. Sie standen auch

auf den Gängen und Treppen herum und erwarteten
dort ihre Freunde oder unterhielten sich mit wenig
Diskretion und lautem Gelächter mit dem Modell. Um
mich kümmerte sich vorläufig niemand. Später fanden
wir Ausländerinnen uns zusammen und lebten unser
Leben, abseits von dem, was die Einheimischen Leben
nannten. Wir waren unser fünf, eine Elsässerin, zwei
Schwedinnen, eine Holländerin und ich.

Alle Samstage kam der Meister und gab sein Urteil
ab über unsere Arbeit, Es fiel einem oft wie eine
Bleikugel aufs Herz. Eines Tages stand der àhrer lange
vor meiner Staffelei. Wie lange zeichnen Sie?" fragte
er. „Es ist mein dritter Kopf." „Gut. Er ist gut, naiv,
ehrlich, gut im Charakter, geschickt gezeichnet. Meine
Damen, sehen Sie sich diesen Kopf an!" Er ging. Ein
empörtes Gemurmel erhob sich. Es regnete Hiebe auf
die Anfängerin, die mehr gelobt wurde als die
Bewährten. Giftige Reden flogen. Es sei eben so um eines
hübschen Augenpaares willen... natürlich... man
kenne ihn ja... Ich aber hatte gesehen, daß Ueber-
raschung auf seinem Gesicht lag, und daß Freude in
seinen Augen leuchtete. Es nahm mir den Atem. Galt
das alles wirklich mir, was er da gesagt hatte? Schwindel

packte mich, Glücksschwindel. Träumte ich schon?
Mir wurde sonderbar zumute, es drehte sich alles vor
meinen Augen, ein heftiger Kopfschmerz überfiel mich,
es sauste und dröhnte in meinen Ohren und machte
es mir beinahe unmöglich, zu verstehen, was man mir
sagte. Ich stolperte, streckte die Arme aus und fiel zu
Boden. Jemand brachte mich heim. Jemand brachte
mich zu Bett. Die Dame mit der Schleppe beugte
sich über mich und verschwand. Sie kam erst spät
abends wieder, in knisternde Seide gekleidet, gepudert
und mit spiegelnd blauen Haaren. Sie trug einen

Teller mit Suppe und stellte ihn auf einen Stuhl —
ohne Lehne — neben mein Bett. Sie gehe, vermochte
ich durch den tosenden Lärm in meinem Kopf zu
verstehen, sie gehe und erwarte von mir, daß ich sie nicht
darin stören werde, ihre Freunde aufzusuchen. Sie
gedenke, da es Silvester sei, erst spät zurückzukehren und
ersuche mich, mich ruhig zu verhalten, es sei sowieso
niemand da; denn auch Rose gedenke ihr Fest zu
feiern. So sprach sie und ging.

Unter quälenden Kopfschmerzen lag ich nun allein.
Das Rauschen in meinem Kopf wurde so laut, daß
ich auf dem Meeresboden zu liegen vermeinte. Ich hörte
alles sehr deutlich, doch wie aus weiter Ferne. Ich
hörte die fröhlichen Zurufe auf den Straßen, das feierliche,

dröhnende Glockengeläute, den anschwellenden
Jubel der Silvesterfeiernden. Ueber mir, unter mir, von
allen Seiten hörte ich die Gläser zusammenklingen,
allerorten suchten die Menschen das Kommende durch
Glückwünsche zu beschwören, das Gute zu locken, das
Schöne zu ermutigen. Gelächter schwoll an, man sang,
man schrie. Nur ich war so ganz allein. Ich dachte an
daheim. Nun war Großmama gekommen, wie sie seit
zwanzig Iahren kam, mit Freude begrüßt, von Liebe
umgeben. Und jetzt, jetzt eben, trug Tante Beate die
riesengroßen Züpfe auf einem dünnen langen Holzbrett

ins Zimmer und legte sie unter den Weihnachtstisch.
Und draußen in der Küche schlug Vereni den

süßen Rahm zu Schnee den sie in einer Flasche von
Bern mitgebracht hatte, und ohne den Silvester eben
nicht Silvester gewesen wäre. Und Papa kam nach
Hause, im letzten Augenblick. Arbeitsluft hing noch in
seinen Kleidern, und er hatte Mühe, sie abzuschütteln,
um nicht den grauen Alltag in die Festesfreude zu werfen.

Mama fing an. die Kerzen anzuzünden, auch M



Moderne Jugendpflege —
Mit den Kindern macht man gewöhnlich, was

man will. Sie sind ja noch keine Vollentwickelten
Persönlichkeiten, die sich genügend wehren können.
Infolgedessen müssen sie dafür herhalten, in die
mehr oder weniger legitimen Zwecke der G-wachse-
nen eingespannt zu werden. Angesichts des immer
stärker einsetzenden Kampfes ums Dasein und der
steigenden Einsicht weitester Volkskreise ist daâ
Ausbeuten und Benutzen Anderer nicht mehr so leicht,
da sind die Jugendlichen ein willkommenes Objekt.

Zwar brüstet man sich mit hochtönenden
idealistischen Phrasen: Der Jugend soll nichts abgehen,
sie habe in Notzeiten in erster Linie Anrecht auf
Hilfe. Ja, man hat sich sogar zu dem Wort
verstiegen von dem Jahrhundert des Kindes. Aber das
verhindert die tatsächliche Ausnutzung und den

Mißbrauch der Jugend im Alltagsleben
in keiner Weise. Höchstens die Entschuldigung kann

man anführen, daß man so oft kein rechtes Wissen
hat von der Schädlichkeit seines Beginnens und
daß die Aufklärung darüber vorerst noch eine
dringende Aufgabe der Einsichtigen darstellt.

Bei den äußerst leidenschaftlich geführten
Wahlkämpfen dieses Frühjahrs in Zürich wurden bei
einem DemonstrattonSumzug der Partei der
Arbeit auch Kinder, Knaben und Mädchen, verwendet.

Schulpflichtige trugen Plakate mit
parteipolitischen Aufschriften. Einzig von einer politischen
Tageszeitung, der „Tat", wurde das nachher be.
anstandet. Die Kinder verstehen zum größten Teil
noch nicht, um was es sich eigentlich handelt. Sie
werden aber in einen Kampf hineingezogen, von
dem sie im Interesse ihrer harmonischen, nngestör
ten Entwicklung besser noch ferngehalten würden.
Es herrscht bet solchen Umzügen und Veranstaltungen

eine Atmosphäre und Leidenschaft, die den Kttt'-
dern nicht gut tut. Sie können noch nicht wie der
erwachsene Mensch beurteilen, wie viel an den An
klagen und Forderungen gerecht und vernünftig,
wie viel Uebertreibung und Parteitaktik ist. Aus so

verwendeten oder besser mißbrauchten Kindern re?

krutieren sich dann später die Parteibüffel, die
unbelehrbaren Fanatiker, die nie zu einem einiger
maßen freien eigenen Urteil kommen. Sie haben all
zufrüh das Gift der Leidenschaft und des Hasses

eingesogen, sind mit ihm in Berührung gekommen,
daß es ihnen nun unmöglich ist, sich noch je ir
gendwie davon frei zu machen.

Ein zweiter, wenn auch weniger augenscheinli
cher Fall des Mißbrauchs von Kindern für Zwecke
von Erwachsenen ereignete sich anläßlich des etwas
später stattfindenden Zürcher Frühlingsfestes, des

Gechseläutens. Da sah man im Kinderumzug ein
Pärchen, einen Knaben von 6 Jahren in der Uni
form eines amerikanischen Urlaubers und an sei

nem Arm ein als „Swiß babh" charakterisiertes
Sjähriges Mädchen. Das Verhältniß der Schweizer
Mädchen zu den amerikanischen Urlaubern ist seit

längerer Zeit ein beliebtes Unterhaltungsthemg,
und so erregte die Verkleidung überall, wo der Zug
durchkam, größte Beachtung und Beifallsstürme,
Wenn man aber die Gesichter der Heiden Kinder
betrachtete, so konnte man sich füglich fragen, ob sie

irgendwie den Sinn ihrer Verkleidung begriffen,
Sie waren benutzt worden für ein typisches
Amusement für Erwachsene. Man hat ihnen damit Wohl
keinen guten Dienst geleistet. Die Aufmerksamkeit,
die sie erregt hatten, wird ihren tiefen Eindruck aus
sie nicht verfehlt haben und als unnötige
Aufregung die ruhige Entwicklung ungünstig
beeinflussen.

Es scheint überhaupt, als ob in letzter Zeit das

Gefühl der Verantwortung für die Jugend auch

von Seiten der Schulbehörden vielerorts im
Schwinden begriffen sei. Bei der diesjährigen
Fasnacht sah man in den Städten-und größeren Orten

auch viel maskierte Jugendliche. Knaben und
Mädchen im schulpflichtigen Alter tummelten sich

als Clowns, Dominos, Orientalinnen auf der
Straße herum. Dagegen ist nicht viel einzuwenden.
Es ist verständlich, wenn die Jugend nach den sechs

Kriegsjahren, wo jegliche Maskierung verboten
war, nun auch ihre Freude haben will, wie wir es

als Kinder s. Z. auch hatten. Wohl aber mahnt
es zum Aufsehen und hätten die Schulbehörden
einschreiten sollen, wenn sich diese maskierte Jugend
noch nach abends 8 Uhr ans den Straßen der
Städte herumtollte. Man hatte durchaus das Ge
fühl, daß besonders bei den ältern Jugendlichen
es da mit der Harmlosigkeit des Treibens nicht mehr
weit her sei und der Einmischung unsauberer Ele
mente Tür und Tor geöffnet hat. Man konnte es

auch erleben, wie Gruppen maskierter Jugendli
cher die Wirtschaften abklopften und mit dem Auf
sagen irgendeines Sprüchleins es auf die Börsen
gutmütiger Gaste abgesehen hatten. Wo war da das

Auge der verantwortlichen Schulbehörden? ES gibt
doch gewisse Bestimmungen, die solches Auftreten
und Einsammeln von Jugendlichen in Wirtschaß
ten des Abends verbieten!

Ja, man ist in der Neuzeit, besonders in den
Städten äußerst splendid, wenn es sich um Geld
ausgaben für Jugendzwecke handelt, um Budgetie-
rung luxuriöser Schuthäuser und Errichtung von
Erholungsheimen, deren Notwendigkeit nicht im
mer über alle Zweifel erhaben ist, aber wo ein mehr
persönliches und deshalb nicht immer
angenehmes Einschreiten zum Wohle der Jugend
gefordert wird, da läßt man so oft FÜnfe grad sein.

t-l.Seli.

Das Komitee freute sich des kürzlich durch die
konstituierende französische Versammlung angenommenen
Gesetzes, welche« hie Toleranzhäuser verbietet und all«
Kuppelei unterdrückt, aber es bedauert« sipige usures
glementarischen Maßnahmen.

Zugleich beklagt es die Einführung in manchen Landern

von Gesetzen oder Verordnungen, welche das
System der freiwilligen Pflege der Geschlechtskrankheiten,
deren sanitäre Erfolgs so ausgezeichnet waren,
untergraben. Der Ausschuß wird gegen jedes System kämpfen,

das auf die Wiederherstellung der Gittlichkeits-
polizei hinzielt.

Schweizer Frauen«Alpenelttb
Am 18. und IS. Mai fand in Zürich hie 29. Dele-

gtertenversammung des Schweizerischen Frauen-Alpsn-
clubs statt. Vertreten waren 39 Sektionen mit SI De,
legierten, dazu kam «in« größere Zahl von Gästen.

Die Verhandlungen am Samstagabend in den
Uehungosälen des Kongrehhauses nahmen unter dem
Präsidium von Frl. Dr. E. Nägeli (Wintsrthur) «inen
flotten Verlauf. Neben der allgemeinen Verwaltung
steht das Zentral-Komitse des Clubs seine Hauptaufgabe

darin, durch Sommer- und Winterkurs, tüchtig«
Tourenleiterinnen heranzuziehen, serner soll die Idee
der Jugendgruppen nach Möglichkeit gefördert werven.
Die rasche Erledigung der Traktanden ermöglicht« noch
einige Stunden gemütlichen Beisammenseins.

Im herrlichsten Sannsngtanzs präsentierten sich
See und Berge am Sonntagmorgsn, als die Schar der
Elubistinnen auf einem Crtraschiss eine Seefahrt

macht». Dir Bewegungsfreiheit auf dem Schiff er»
laubte es, viele seiner Bekannten zu grüßen oder neu«
Bekanntschaften zu schließen. Gerade dieser Meinung-
austausch unter Gleichgesinnten ist es ja, der derartig»
Zusammenkunft« so schön und wertvoll macht.

Im Foyer des Kongrehhauses vereinigten sich De
legiert« und Gäste noch einmal zu einem Bankett. In
den verschiedenen Landessprachen wurde der Sektion
Zürich der Dank ausgesprochen für die flotte Durchführung

der Delegiertenvsrsammlung. Der Ertrag einer
Geldsammlung unter den Anwesenden soll je zur Hälft«
den Erdbebengeschädigten im Wallte und den Brand»
geschädigten in Mutten im Bündnerland zufließen.

N. V.

Ferienkurs Braunwald
14.—Z?. Zu«

Das diessährige Thema „Der Rhythmus in
der Kunst* umsaßt dt, Epochen „von Monte»
rerdi bis Honegge r" und wird somit die neu-
zeitlich« französisch« Musik einbeziehen. Al, Referenten

und Solisten sind engagiert- Prof. Dr. P au m-

gartn er, Pros. Cherbuliez, Arthur Ho»
nsggsr (Parts), Ria Ginster, Julius Patzack

(Gesang), Adrian Aeschbachee, Franz
I 0 sep h H t rt (Klavier), M ar « « l S alllet (Oboe)
Gin erweiterte« Kammer-Ensemble vervoll»
ftändigt diesen interessanten Künstlerstab, so daß der
Musiikur» sich zu einem bemerkenswerten Ereignis
gestaltet. il. lu

Politisches und Anderes

„Am Golde häng«» «ach Golde drflngt die ganze Welt
— wir Armen..."

In Washington sind diese Woche zwei
Abkommen zustande gekommen, die, obwohl sie in das
Gebiet her Wirtschaft gehören, von politischen Kon-»
stsllatwnen beeinflußt sind: Frankreich erhält Kre-
dit « von den Vereinigten Staaten im Gesamtbetrag
von 1372 Millionen Dollar, also über fflnf
Milliarden Schweizerskanken und «« wird ihm die
Kriegsschuld an die 1WA. von 1809 Millionen
Dollar gestrichen. In der von Präsident Truman
und Regierungschef Eouin unterzeichneten Erklärung
steht u. a. „Der Neuaufbau und die Modernisierung
der französischen Wirtschaft wird den Einbau G « »

ropasin diiWeltwirtschaft erleichtern und
zugleich Frankreich gestatten, seinen Platz als großes
Produktionsland und große Handelsnation wieder
einzunehmen*. Ss handelt W hier um dl« Ankurbelung

des internationalen Warenaustausches, wie er
im entsprechend kleineren Maßstabe auch in den
Handelsabkommen der Schweiz mit verschiedenen Ländern,
denen di« Schweiz Kredit, gewährt, zu Tag« tritt. Daß
diese großartige Stützung des verarmten Frankreich
der die reichen USA. nicht ohne „Gegengabe* vor sich

geht, deutet z. V. die Bestimmung an. daß Frankreich
auf seine Vorktiegszollpvlitik, die den
französischen Produzenten durch Kontingentierung des
Importes Schutz gewährte, vet zìchtên mutz. Léon
Blum, der 73jährige Führer der französischen Sozialisten,

der, 1945 aus deutscher Gefangenschaft befreit,
diese Unterhandlungen für Frankreich so erfolgreich
Ahrt«. darf wohl mtt Recht seiner Freude Ausdruck
geben, daß er diese für Frankreichs Zukunft so
bedeutsamen Resultate nach Paris melden konnt«.

Dagegen hat Minister Stucki vor seiner Abteise
aus Washington, von der Press« nach der Meinung
der Schweiz über das nach zweimonatlicher harter
Arbeit zustande gekommene Abkommen zwischen der
Schweiz und den Alliierten (d. h. den Amerikanern,

Engländern und Franzosen) befragt, knapp
entgegnete: „Die Ergebnisse sind nur annehmbar, nicht
mehr". Damit gab er vermutlich der Stimmung des
Großteils der diese Angelegenheit verfolgenden Schwei,
zer Ausdruck. Nirgends kann von Genugtuung oder
gar von Freude die Red, sein, obwohl die siMche
Freigab» der in USA. noch immer als „eingefroren"
festgehaltenen Schweizer-Guthaben und die Aufhebung
der schwarzen Listen eine fühlbare Erleichterung für
viele Private und insbesondere für den Export
bedeuten werden. Aber die Tatsache, daß man, unter
scharfen Druck glesetzt, u. a. beipflichten mußt«, die in
der Schweiz deponierten Guthaben d«r in Deutschland
wohnhafte« Deutschen zu liquidieren und den Erlös
zur Hälfte an die Alliierten auszuhändigen, kann doch

wohl nicht anders, denn als «ine starke Einbuße des
Rechte« der schweizerischen Selbstbestimmung empfunden

werden.

vom Voppelckgäegereechk

Der Bundesrat hatte sich, in Beantwortung
einer Kleinen Anfrage des Rationalrates Rubattel
(lib., Waadt) mit der Frage der doppelte«
Staatsangehörigkeit zu befassen und
bemerkt« dazu u. a:

„Zurzeit sind Vorarbeiten zu einer Revision der
Bürgerrechtsgosetzgebung im Gange. Dabei wird auch

zu bestimmen sei», ob allenfalls und unter welchen
Umständen ein Schweizerbürger, dor freiwillig
eine fremd« Staatsangehörigkeit erwirbt, das Schweb,
zerbllrgerrecht verlieren soll. Wenn später der
Zeitpunkt dafür günstig erscheint, soll versucht werden,
mit einzelnen fremden Staaten Abkommen zu schließen.

um di« nachteilige« Folgen des Doppelbürgex-
rechts vor allem in bezug auf die Militärpflicht zu
beseitigen oder zu mildern"

Wie aber ist es, wenn eine Schweizerin beim

Eheschluß mit einem Ausländer ihr
angestammte» Bürgerrecht unfreiwillig verliert? —
Wenn Vorarbeiten zu« Revision der Bürgerrecht«^
setzgebung im Gang« sind, sollt« unbedingt die Frag«
der Nationalität der verheiratete«
Frau in diesem Ausammenhang« neu geregelt werden.

Warum sollt« die Schweizerin nicht bei der Heirat

zusätzlich da» Bürgerrecht ihres Gatten erhalten,
jedoch ih, altes, angestammte» Hsi-inatrecht behalten
können? Ein Recht, das allerdings nur dann in Kraft
zu trete« hätte, wenn sie auf Schweizerboden lebt
oder wenn ihr „ureigenes" Bürgerrecht (wenn einmal,

dann ist dies viel mißbrauchte Wort hier am
Platze) infolge besondere Lebensumstände geltend
gemacht werden können. Der Präzendenzfall ist da; di«
Amerikanerin, die einen Schweizer oder anderen
Ausländer heiratet, geht ihres Bürgerrechtes nicht »er-

in wohlwollendem Sinne mit der Frauenarbeit,
wenn auch allerlei Einschränkungen vorgesehen sind.
Die „Grundsätze" formulieren nun möglichst einfach

und klar die Forderungen der Frauen, die

hier in kurzen Zügen festgehalten seien:
Für die Ergreifung eines Berufes sollen nur

Eignung und Neigung und nicht das Geschlecht
ausschlaggebend sein. Jedem jungen Mädchen soll
Gelegenheit zu beruflicher Ausbildung gegeben werden;

denn auch die Frau soll Qualitätsarbeit
leisten. Für gleiche Arbeit sollen Mann und Frau
gleichen Lohn bekommen; dadurch wird verhindert,
daß die Frauen zu Lohndrückern werden, waS im
Interesse von Mann und Frau liegt. Doch sind hier
noch gründliche Untersuchungen über den Wert
jeder Arbeit notwendig. Auf dem Arbeitsmarkt sollen
Männer und Frauen gleich behandelt werden; bei
Arbeitsmangel sollen die Geeigneten den Vorzug
haben und unter diesen Wiederum diejenigen, die

für sich und Angehörige auf den Verdienst
angewiesen sind. Nötige Umschulungen sollen individuell

durchgeführt werden. Die Gesetzgebung soll nicht
darüber entscheiden, ob die Verheiratete Frau
berufstätig sein dürfe oder nicht; dies sollten die
Ehegatten allein bestimmen können. Wenn im Namen
des Familienschutzes immer wieder die Vereinigung
von Familie und Beruf bekämpft wird, so ist dies
nicht immer aufrichtig gemeint. Gewöhnlich richtet

sich der Kampf nur gegen die Frauen des

Mittelstandes, während ja das eigentliche Problem bei
den berufstätigen Arbeiterfrauen liegt, die sehr oft
übermäßig belastet sind und die noch so gerne zu
Hause bleiben würden, Wenn ihr Verdienst für die

Familie nicht notwendig wäre. Darum fordern die

„Grundsätze" den Ausbau der Sozialversicherung.
Außerdem werden für die ursprünglichen Frauenberufe

Maßnahmen zur Verbesserung der
Arbeitsbedingungen und Stärkung der Berufsorganisationen

verlangt. Die „Grundsätze", die erst im
Entwurf vorliegen, werden nun von allen dem
Frauensekretariat angeschlossenen Verbänden studiert und
kommentiert. Man hofft, daß sie dann in ihrer
endgültigen Form ein wirksames Mittel bilden Werden

zur Verteidigung der Frauenarbeit gegenüber
ungerechtfertigten Angriffen. Doch darf natürlich der
Wert solcher Pernehmlassungen auch nicht
überschätzt werden.

Die Delogiertenversammlung forderte von den
Teilnehmerinnen ein reichliches Maß von Konzentration,

bot aber auch Gelegenheit zu erwünschter
persönlicher Aussprache. Die Delegierten können
sich die Arbeit in ihren Verbänden wohl kaum mehr
vorstellen ohne die tatkräftige Unterstützung durch
das Frauensekretariat, das in der kurzen Zeit seines
Bestehens zu einem unentbehrlichen Zentrum für
das schweizerische Frauenschaffen geworden ist.

Jnternatto««»r-tz AuSfchttst
der Abolitiontsttschen Föderation

Der internationale Ausschuh der abolitiontstischen
Föderation, welcher sich sett 19s9 nicht versammeln
konnte, tagte in Genf vom 9. bis 11. Mai 1946.

Er beschloß, von der Friedenskonferenz zu erbitten,
m Friedensverträgen eine Klausel, durch welche alle
vormals kriegsfilhrenden Mächte an den vier vor dem
Krieg unterzeichneten Uebereinstimmungen über Frauen-

und Kinberhandel verbunden sein würden, die
Bestimmungen des unter Aegide des Völkerbundes
hergestellten Entwurf einer Uebsreinkunft gegen jede
Ausbeutung der Prostitution anderer und endlich eines
Paragraphs, jede andere Form der Regulierung der
Unzucht untersagend, als ganz den Grundfreiheiten der
Vereinigten Nationen Charta widrig, einzufügen.

Der nächste abolitionistische Kongreß wird in Brüssel,

Anfang Juni 1947, stattfinden.

oberste, die rote, die sich alle Jahre so wehmütig
herunterbog, und die so heiße Tränen weint« und
verschwunden war, wenn man die Lichtlsin löscht«. Sie
kam mir immer als etwas Besonderes vor. Ich wurde
immer traurig, wenn ich sie so demütig geneigt sah, so

ergeben und doch leuchtend, so gut sie konnte. O du
liebes rotes Kerzlein wenn du mir jetzt brennen wolltest.

Ich wußte, daß nun das festliche Essen seinen
Anfang nahm, und daß Papa das Lied auf die
Großmama, das er selbst gedichtet hatte, nach der Melodie:
„Prinz Eugen, der edle Ritter" mit seiner schönen
Stimme singen würde, und daß alle aufstehen und auf
die Großmutter anstoßen würden. Nur ich... aber da

fing ich an zu weinen und dachte nicht weiter.
Aber eben, wenn man sich doch der Kunst widmen

will. Da erträgt man, was kommt. Ich beklagte mich
ja auch nicht. Es tat mir ein wenig weh, an daheim
zu denken. Und der Teller mit Suppe neben mir war
auch kalt geworden. Ich lag die ganze Nacht wach.

Nach drei Tagen war alles, was mich gequält, wie
durch Zauberei verschwunden. Ich fuhr nach BarbiZSN
zu Frau Adelheid, um zu erzählen, was mir geschehen

war. Aber nun ist es Zeit, von ihr zu reden. —
„Ach," sagte das Stubenmädchen, als ich nach der

Dame fragte, an die ich empfohlen war, „Sie suchen
das Haus mit den vielen Kindern? Hier gleich nebenan."

Ich ging und läutete und sah in einem kleinen
Garten vier schöne silber- und goldhaarige Kinder spielen.

Nur vier, keine zwei Dutzend, wie ich nach der
schnippischen Antwort der Zofe hatte erwarten können.

Das älteste der Mädchen führte mich zu seiner Mut-
ter, und freundlich, auf schweizerdeutsch, empfing mich
die Dame des Hause», die einen weit über die Grenzen
unsere» Landes berühmten Namen trug.

Zehn Minuten nachher saß ich schon im Garten-
saql auf dem roten Sofa. Nicht einem dunkelroten,
nach aller Welt Weise, noch auf einem dunkelgrünen,
noch einem braunen, nein, aus einem hellroten, fröhlich
kirschenfarbenen Sofa aus Seide. Einerlei, ah Seide
sich nicht hielt wie Plüsch, einerlei, daß hell« Farben

praktischen Begriffen zuwiderliefen, sie waren
hell und kümmerten sich den Kuckuck um das
Vorgeschriebene. Frau Adelheid hatte nicht umsonst kluge
Augen und einen feinen Mund und den Schalk im
Gesicht und sie trug nicht umsonst das Wissen vom
eigenen Ich auf der Stirne.

Um sie herum sahen jung« und ältere Herren, die
jeden Sonntagnachmittag das Recht hatten, bei ihr zu
erscheinen, und unter ihnen sah Frau Adelheids Mann.
Kein Mensch hätte ihn für etwa» anderes denn für
einen Schweizer gehalten. Groß, rötlichblond, das offene

Gesicht gebräunt und durch und durch -- wie sagen
doch die Leute — sin Ehrenmann. Nach zehn Minuten
schwatzte ich schon, wie mir der Schnabel gewachsen
war. Und er war mix gewachsen, Gott sei Dank, ss
bestätigte sich das Urteil des guten Fräulein Heller
aus der Töchterschule: „Schwatzt gern". Ich atmet«
Heimatluft und vergaß meine Kirchsnsäul« in der Ru«
d'Assaa und vergaß, daß ich ein« ganze Silvesternacht
allein und vernachlässigt dagelegen hatte. Ich fühlte,
daß ich unter Freunden war. Daß man das gleich
merkt? Daß einem dies Wissen gleich seinen wohltuen»

den Nadelstichen durchs Herz fährt. Daß man dem, der
einem Sympathie entgegenbringt, gleich um den Hals
fallen möchte! Als ich des Abends nach Hause fuhr,
begleitet von vier oder fünf von grau Adelheid-
Gästen, von ihr aufgefordert, seden Sonntag
wiederzukommen, da wußte ich, daß es in Pari» einen Ort
gab, wo die Bonne schien, und wo ich genau so sein
durfte, wie Ich eben war. Das war mir so wichtig, denn
wo ich das nicht kann, da könnte ja ebensogut jemand
ander» sitzen, nicht?

Sonderbar« Leute gingen bei Frau Adelheid au«
und à Der Herr Huldreich zum Beispiel, der jeden
Sonntag kam und den ganzen Tag nichts sagte. Er
klapperte, wenn er sich bewegt«, mit dem Gebetn. Nicht
daß man es hören konnt«, aber man glaubte es zu
hören. Er sah aus, als hätte man ihm Arm« und Bein«
verkehrt eingeschraubt, und er wehte mit seinen Gliedern,

als hinge er an einer Lein« oder an einem Apsel-
baum, wenn der Wind bläst. Wir lachten über ihn,
wenn wir allein waren, Adelheid und ich, aber ihr
Mann warnt« uns, ihn zu unterschätzen, hob den Zeigefinger

und sagte: „Der Mann hat Boden unter den
Füßen." Er meint« aber gar nicht Boden, er meint»
Geld.

Es ist nun, scheint mir, eine ganz merkwürdige
Tatsache, daß sich unaufhörlich die Unrichtigen in «inen
verlieben. Mir ging es auch so. Genau dieser schlenker-
hast« Mensch mußte es sein, der mir, nach den beiden
ersteig den dritten Brief schrieb. Der aber flog nicht
wie ein» Sternschnuppe zum Fenster herein, noch war
ex auf Rosapapter geschrieben, und es schwirrten auch
keine Schwalben darauf hin und her. Nein. Diesen

Brief brachte der Briefträger, wie die Todesanzeigen
oder die Reklamezettel, er interessiert« sich blutwenig
um ihn, was ich auch nicht von ihm verlangen durfte.
Der Brief war auf Geschäftspapter geschrieben und
in der Ecke links stand die Firma. Ich möchte bloß
wissen, was sich die Marlitt gedacht haben würde,
hätte sie diesen Liebesbrief gelesen. Ich glaubte nämlich,

es sei einer. Als ich damit sertig war, merkt» ich,

daß es bloß ein Heiratsantrag war. Herr Huldreich
schrieb: „Ich bin Schweizer, besitz« «in ansehnliche«
Vermögen und habe «in gute» Einkommen. Mein Alter
tennen Sie..." Ja, war denn so etwa, menschen»

möglich? Schreibt man so einem jungen Mädchen, das
Man gewinnen will? Um da» man wirbt? Und da«
bisher an jeden Mann auf Erden «her gedacht hätte
al» an diesen „Unterfertigten"? O natürlich wußte ich,

daß er reich war. Adelheids Mann hatt« es ja deutlich

gesagt. Und ich wußte auch, daß er alt war -» sa

erschien er mir mit seinen dreiundvterzig Jahren --»>

da» alle» wußte ich. Aber nicht, daß er mich kaufen
wollt«, der unverschämt« Mensch, der. Man darf mir
da« nicht übelnehmen, daß ich mich so erzürnt«. Ich wo»
eben so kindlich, zu glauben, dt« Lieb« allein geh« den
Ausschlag. Ich wußte es noch nicht, daß «in Vermöge»
schwerer wiegt als Jugend, und es hatte mich noch nie«
mand darüber belehrt, daß ein gutes Einkommen höhe»
zu bewerten sei ->> bewertet «erden muß, sagt Adelheids

Mann als Sympathie und Zuneigung. Ja,
so jung war ich noch und so jung bleibe ich, bis ich
sterbe daß ich gar nicht begriff, daß man sich aus
einem andern Grund« heiraten könn«, als w«tl man
sich lieb hat. We tu aller Welt erträgt man sonst à



deswegen etwa die staatliche Ordnung der USA. oder
tas Familienleben eines solchen Ehepaares in die
Brüche gegangen wäre. Mit dem Motto „Wo ein
Wille ist, ist ein Weg", sollten «ix Frsfien bet den
Behörden wieder einmal in dieser Tache vorstellig
werden!

D«s Wahlrecht der Fran
in kirchlichen Angelegenheiten soll durch den Air-
chenmt des Kanton Aargau der Herbstsessisn he»
Großen Rates beantragt werden. Dies ein Beschluß
der reformierten Kitchensynode.

Zur Altersversicherung
Der B undes r at hat den Entwurf und die Botschaft

zum Vundesgesêtz über die Altersversicherung

genehmigt- wir werden aus die Vorlage

noch ausführlich zu sprechen kommen.

Aus Holland
Auf z«» à«!

Der 17. Mai war ein sehr wichtiger Tag. Das
niederländische Volk hat zum ersten Wal seit sieben Jahren

wieder sein» Stimme hören lassen durch den Gang
zur Wahlurne. Genau ein Jahr nach der Befreiung
haben fast fünf Willionen Wähler Und Wählerinnen sich

ausgesprochen über den zu befolgenden Regierungs-
kurs. Männer und Frauen sind «inträchtig zur Wahlurne

gegangen. Sie haben durch das rot machen eines
kleinen Zirkels bekannt gemacht, in welchem politischen
Ms st« wohnen wollen für die kommenden vier Jahre.
Im Wahlkampf hat man ihnen deutlich zu machen
versucht, in welches Haus sie einziehen sollen. Jeder Mann
und jede Frau sollen durch ihre Stimme einen Stsin
für das Zukunftsgebäude beitragen. Die freien
Niederländer haben nun das freie Selbstbestimmungsrecht
benützt, um anzugeben, wie sie frei und einträchtig
darin zusammen wohnen wollen, Die auf den Wählerlisten

stehenden Manner und Frauen, Abgeordnete
in die Zweite Kammer, haben — als politische Aerzte
die Aufgabe, dem kranken Niederländischen Löwen wieder

auf die Beine zu helfen. Die Einen wollen das
Operationsmesser der Sparmatznahmen ansetzen. Andere

erwarten Heil von der phrygischen Mütze, die sie
dem Tier aufsetzen wollen. — In so einer bewegten
Zeit wird die Wahlpropaganda zu viel vom Gefühl
und zu wenig vom nüchternen Verstand beherrscht. Diese
politischen Aerzte, dt« sich nun heftig befehdeten, werden
alle darin einig sein —, wenn sie einmal durch das
Parlamentare Gebäude wandern — datz der niederländische

Löwe hauptsächlich ein Uebel hat: Blutarmut.
Und datz es nur ein Mittel gibt, um Ihn wieder fest
auf die Füsse zu stellen: Harte, tüchtige Arbeit durch
alle Schichten der Bevölkerung.

Was ist nun da» Resultat für die Zusammenstellung
der neuen Kammer? Da« ist fürs niederländische Volk
eine Ueberraschung geworden: Eine scharfe Kurve nach
links. Das war selbst eine Ueberraschung für die
niederländischen Institute für Meinungs-Untersuch. —>

Welche Prognose kann jetzt gemacht werden? Wie wird
dis Regierung aussehen von einem Land, da» jetzt
deutlicher als vor dem Krieg geschieden ist in einen
rechten und einen sinken Flügebmit ainer grohen
Verschiebung nach linke? Die Zukunft wird es beweisen.
— Das Staatsschiff liegt im Wind auf hoher See. Der
alte Kuxs ist vorbet. Nun heitzt's warten auf den
neuen. Möge dieser neue Kurs das schwergeprüfte
Volk nach sicherm Hafen führen!

Zum Schluß noch eine originelle Note aus einem
der Stimmlotal« unserer Gemeinde. Beim Stimmenzählen

kam eine blanko Stimmkarte aus der Urne. Der
verzweifelte Wähler hatte auf den Stimmzettel die
Bemerkung geschrieben: Psalm 14, Der« 3.

Der wenig bibelfeste Stimmenzähler lieh ein Psalmbuch

und fand folgenden Bers:
„Sie sind Alle abgewichen und allesamt unzüchtig.

Da ist keiner, der Gutes thue, auch nicht Einer."

Eine Holländerin dankk der Schweiz

Mein« Liebe!
Eben hörte ich am Radio, was die Schweiz für Holland

alles getan hat. Das ist eine gewaltige Leistung.

>
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Leben zu zweien, so Hand an Hand, Seele an Seele
gekettet? (Fortsetzung folgt)

Gedächtnisausstellung Käthe Kollwitz
Berner Kunstmuseum bis zum S0. Juni 1S4S.

Mag menschlicher Verstand Licht und Schatten,
bitterste Armut und glanzvollen Reichtum als unabänderliches

Schicksal des Menschen hinnehmen, so darf
man doch immer wieder die Größe der Mission
wahrnehmen, zu der die Frauen aufgerufen sind. Wie
viele son ihnen sind unerschrocken und beharrlich
aufgetreten gegen menschenunwürdige MWänds, wie
viele haben gekämpft gegen eine Welt von Vorurteilen,

von Hartherzigkeit, von Profitgier! Mancher unter
ihnen war Gewalt gegeben, die Herzen aufzurütteln,
die Gemüter zu erschüttern, die Verantwortung dem
Renschenbruder gegenüber zu erwecken. Käthe Kollwitz

hat die Pein der Entrechteten zu ihrer Pein
gemacht, sich von der Rot der Hungernden und Elenden

das Herz bewegen lassen, damit ihre flammende
Anklage gleich einer Fackel hineinleucht« in die Kerzen

aller, die heute wie vor alters fragen: „Soll ich
denn meines Bruders Hüter sein!"

An ihrem sechzigsten Geburtstag schrieb Romain
Rolland die Worte nieder: -l.'c>euvk« se Käs Kost--

«à est le plus gcâns poème rie I'.KIIeMsgne sa ce
temps, qui rcklète l'êpreuve et Is peine clés tiumdleîv
et ses simples. Lette femme su coeur viril les o
pris sans se» vaux, sans se» bras moiamal». svec

Ich fühle mich verpflichtet, dafür zu danken, sehr vielen
Dank zu sagen dem ganzen Schweizervolk. Bitt«, gib
diesen Dank weiter an all« Deine Bekannten, die nütze,
halfen haben, unsere Not zu lindern. Sie war entsetz,
sich; aber darüber schreibt man lieber nicht mehr. Im
allgemeinen haben die Menschen ihr Leid tapser getragen.

Aber Hilfe war nötig. Ich danke.

Mit besten Wünschen 1. ti.

Vom Roten Kreuz
Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz

hatte die große Ehre, Donnerstag, den 23- Mai, den
Besuch Ihrer Königlichen Hoheiten der Prinzessin
Julian«, Präsidentin des Niederländischen Roten Kreuzes,

und des Prinzen Bernhard der Niederlande, zu
empfangen. Nach dem Empfang durch Max Huber,
Präsident ad. i. des Internationalen Komitees, die Herren

Bodmer, Gloor und Gramer, Mitglieder des
Komitees, Gallopin, Pictet, Dunand und Guchet, Mitglieder

des Direktiansrates, Duchosal, Generalsekretär,
sowie durch die Mitglieder der Direktion der Zentralstelle,

stattete das Prinzenpaar mit seinem Gefolge
zunächst der Zentralstelle für Kriegsgefangene einen Besuch

ab, wo es der Niederländischen Abteilung seine
besondere Aufmerksamkeit schenkte.

Im Hotel Metropol, dem Sitze des Internationale,,
Komitees vom Roten Kreuz, fand sodann eine
orientierende Sitzung statt. Professor Max Huber legte in
großen Zügen die Grundsätze dar, die das Werk des
Roten Kreuzes leiten, und beschrieb sodann die Ausgaben,

die es auf dem Gebiete der Revision der Genfer
Abkommen erwarten. Herr Galloptn sprach über die
verschiedenen hauptsächlichen Seiten der Tätigkeil des
Noten Kreuzes im Fernen Osten, insbesondere Nieder-
ländisch-Indien, während Herr Dunand über dt, den

niederländischen Staatsangehörigen gewährte Hilfe
berichtete.

DasJnternationaleKoiniteevomRo-
ten Kreuz erfährt soeben ZU seinem größten Leid-
wesen, daß Herr Konrad Otto Anderegg aus Neßlau
(Kt. St. Gallen), Mitglied seiner Delegation in Nie-
derländsich-Jndien, Anfang Mai während einer Reis«
auf der Insel Bali getötet worden ist. Herr Andcregg,
geboren im Jahre 1838, war schon seit vielen Jahren
in Indonesien ansässig. Er hat dem Internationalen
Komitee als Leiter des Sekretariates unserer Delegation

hervorragende Dienste geleistet.

Zürcherifche Fürsorge Institutionen
Als im Jahre 1942 von der Zentralstelle sür kirchliche

Gemeindearbeit in Zürich das kleine, aber band,
liche Verzeichnis der zürcherischen Fürsorge-
Institutionen herausgegeben wurde, kam das
Büchlein einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Es
wurde im Auftrag des Zürcherischen Pfarrkonventes

zusammengestellt, um den neuzugezogenen Pfarrern
in der Stadt Zürich diejenigen Fürsorgeinstitutionen
bekanntzugeben, die am häufigsten in ihren Sprechstunden

und Hausbesuchen zur Vermittlung in Anwendung
kommen. Sein Dienst gilt aber nicht nur den Pfarrern,
auch Aerzte, Fürsorger und alle Privaten, die sich mit
Wohlfahrtspflege zu befassen haben, finden darin eine
willkommene Orientierung. Heute liegt das Büchlein
bereits in einer neuen Ausgabe (1946) vor. Es hat das
handliche Format, das in jeder Tasche Platz findet,
beibehalten, ist aber mit seinen 298 Seiten auf has
beinahe Doppelte der alten Ausgabe angewachsen. Sein
Inhalt gliedert sich wieder in «in Verzeichnis der Für,
sorgeinstitutionen für die Jugend (Mütter, Säuglinge

und Kleindtlnder: Schulkinder-, Schulentlassene:
Allgemeine Hilse) und für die Erwachsenen (Al>
tersbeihilfe: Arbeitslüste-, Existenzhilfe: Familtenhilf«:
geistige und sittliche Hilfe-, Krankenhilse: Knegssürsorg«:
Rechtshilfe: Zentralauskunftstellen). Die Institutionen
sind mit genauer Angabe der Adresse, Telephonnummer
und Sprechstundenzeit angeführt. Dabei sind all«
Adreßänderungen seit 1942 samt den neuen Vorzissern
der Telephonnummern berücksichtigt und die neu
entstandenen Fürsorgeinstitutionen miteingereiht. Zwi-
schenhinein bieten leere Blattseiten Platz für persönliche
Eintragungen. Das alphabetische Register ist beibehal,
ten-, neu hinzugekommen ist ein Strahenverzetchnis nach
Pfarrbezirken. Diese Neuerung wird ganz besonders den
stadtzürcherischen Pfarrern dienlich sein, weil damit
viele Fragen der Grenzbereinigung abgeklärt sind.

Wenn wir das Büchlein durchblättern und die lange
Reihe von Fllrsorgemöglichkeiten in unserer Stadt
Zürich auf uns wirken lasten, wollen wir uns auch die
Worte von Fräulein M. Bremi, der Leiterin der
Zentralstelle für kirchliche Gemeindearbeit, im Vorwort zur
Ausgabe 1942 In Erinnerung rufen: „Erstaunlich groß
und differenziert zeigen sich die Möglichkeiten, welche
Hilfe für die mancherlei „Not des Alltags" bringen
können. Aus dieser Vielgestaltigkeit ergibt sich auch

une sombre et tensrc pitic. sille est so voix «tu

silence ses peuples sacrifies».

Nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Künstlerin

war die geistig« Atmosphäre ihre» Elternhauses.
Der Vater mußte als Mitbeteiligter an der achtund-
vierziger Revolution auf die Juristenlausbahn
verzichten und wurde Maurermeister. Später war er
Leiter und Prediger der Königsberger freireligiösen
Gemeinde. Schon als junges Mädchen wollte die am
8. Juli 1867 geborene Käthe Malerin werden und
durfte in d«n Jahren 1886/86 für ein Studienjahr
nach Berlin, wo sie in der Schul« Karl Stauffere
Akt zeichnete. Entscheidend für ihr künstlerisches Werden

war die Begegnung mit der Graphik von Max
Klinger. Sein Einfluß zeigt sich in den für die Frühzeit

der Künstlerin charakteristischen Vilderzyklsn:
Weberaufstand und Bauernkrieg. Die sechs Blatt des
Woheraufstandes wurden im Jahre 1898 aus der
Großen Berliner Kunstausstellung ausgestellt und
machten den Namen Käthe Kollwitz weiteren
Kreisen bekannt. Di« in der Berner Ausstellung
gezeigten Blätter tragen noch, in die Mappe .ingeklebt,
den damaligen Einlisferungszettel.

Immer steht menschlich« Not, menschliches Schicksal

in unerhörter Eindringlichkeit im Mittelpunkt ihres
Schaffens. Als Arztsrau, ihr Mann war Kassenarzt
in einem Berliner Arbeiterviertel, sah sie all das
Elend, das tagtäglich hilfeheischend vor der Türe stand.
Es fand seinen Niederschlag in manchem Blatt. Das
druckgraphische Werk zählt allein 263 Nummern. Nicht
darum ging es ihr. in realistischen Schilderungen zu

einerseits, wie der Sinn für Hilfsbereitschaft in
zahlreichen Herzen lebt und in zeitgemäßen Taten zum Au»,
druck kommt: anderseits, wie die staatliche und städtische
Fürsorg« wirksame und individualisierende
Unterstützung und Ergänzung findet. Die best« Hilf« für die
Schützlings ist aber nicht die finanzielle Unterstützung
allein, die so oft Gewöhnung zur Abhängigkeit bedeutet,

sondern die Führung zur verantwortungsbewußten
Selbsthilfe und das Aufrichten und Stärken der Bedürftigen."

Möge das Büchlein auch in Zukunft «in nützlicher
Ratgeber für viele bleiben. Es ist zu beziehen durch die
Zentralstelle für kirchliche Gemeindearbeit, Wettinger-
wie», 6, Zürich. V. Q.

Vereinigung weihlicher Geschästs-
nngestellter der Stadt Bern

Die Vereinigung weiblicher
Geschäftsangestellter der Stadt Bern hielt kürzlich im
großen Saal des „Daheim" unter dem Vorsitz von Frau
Bertha Müller-Zwahlen ihre 33. Hauptversammlung

ah.
Das Bereinschörli erfreute die zahlreichen

Anwesenden mit hübschen Liederyortriigen unter der
Leitung von Herrn Kapellmeister Walter Furrer.

Daß der stets so rege Versin auch im ersten Friedens-
jahr nicht untätig geblieben ist. bewies der interessante
Jahresbericht der Sekretärin, Fräulein Irma Richard.

Die Stellenangebote übertrafen wiederum die
Arbeitsangebote um das Dreisache. Der beginnende
Abbau der Kriegswirtschaftsämter hat bis setzt also die
befürchtete Arbeitslosigkei nicht hervorgerufen, es herrscht
im Gegenteil immer noch Mangel an tüchtigen
Korrespondentinnen, Buchhalterinnen und Verkäuferinnen.

Die Rechtsauskunft st elle von Frau
Fürsprecher Albertine Hänni-Wyß und die unentgeltliche
A u s k u n fts - und Beratungsstelle des
Sekretariats wurden häufig in Anspruch genommen
sowohl für Berufs- wie auch für Fragen privater Natur.

In lehrreichen Monatsversammlungen und
Kursen, die leider viel zu spärlich besucht wurden,
hatten die Mitglieder Gelegenheit, sich weiterzubilden:
die gediegene Weihnachtsfeier, Handarbeits- und
fröhliche Unterhaltungsobende förderten die
Fühlungnahme zwischen Kolleginnen.

Die sehr gut ausgedacht« und ausgebaute
Altersversicherung bietet den Angestellten finanzielle
Stütze im Alter, die Htlfskasse (für notdürftige
Mitglieder) wurde im Berichtsjahr nur in drei Fällen

in Anspruch genommen, dagegen öffnete sich die
Vereinskasse für die Schwelzerspende, für Kriegspatenkinder

usw.
Zusammen mit dem Geschäftsinhaberverband wurde

die Freizeit für Ladenangestellte beraten:
in einer Umfrage bei den anwesenden Verkäuferinnen
wurde einstimmig der Wunsch laut, der frei« Halb,
tag möchte auf einen Rachmittag (wenn möglich auf den
S a m s t a g) festgelegt werden.

Mit Bedauern wurde von der Auflösung der
Sozialen Kävferliga Kenntnis genommen und deren
langjähriger Präsidentin, Frau Pfarrer von Greyerz, der
herzlichste Dank ausgesprochen für alles, was sie zur
Besserung der Arbeitsbedingungen für unsern Berufsstand

beigetragen hat.
Das Berichtsjahr war für den der BWG. gehörenden

Daheim-Betriebe inbezug auf Rationierung,

Heizmaterial, Lebsnsmittelbeschafsung und Per,
sonalfragen entschieden das schwerste seit Krtegsbegtnn.
DI« so plötzlich erfolgte Gasrationi«r«Ng zwang
das Daheim zu weitmöglichster Umstellung auf elektrischen

Betrieb. Die Gaseinschränkvng in den privaten
Hauehaltungen und die knappen Leben»m!tt«hutàn-
gen brachten allen Gaststätten vermehrte Frequenz. —
Auch die kleine Hotelabteilung hat mit guter Besetzung
gearbeitet. — Die vom Daheim bewirteten Betriebe in
den 3 Marzilibädern wiesen, des fast ununterbrochen

schönen Wetter« wegen, eine sehr große Fre-
quenz auf. — Besonders rege war auch der
Vereinsverkehr, der, in Verbindung mit dem al,
koholfreien Restaurant, dem Daheim immer mehr
den Stempel des in Bern fehlenden Gsmeindehause«
aufdrückt.

Mit großem Mehr wurden Präsidentin, Vorstandsund

Kommissionsmitglieder wiedergewählt und somit
der Leitung das volle Zutrauen der Mitgliedschaft kund-
getan.

Vasler Tagung
der Freundinnen junger Mädchen
Während die andern Frauenorganisationen sich aus

der Wirksamkeit im engen Raum zu größeren Verbänden

zusammenschlössen, hat das Werk der Freundinnen
junger Mädchen sich gleich von Ansang an ein
weltweites Ziel gesteckt, nämlich die Unterdrückung des
Mädchenhandels in ollen Staaten, und darum entstand

schwelg«», ihr mitfühl«nd«s, sozial«» Empfinden zwang
sie für diejenigen zu reden, derer sich niemand
annahm. Für sie war der Krieg nicht eine heldische
Angelegenheit. Man braucht sich nur in di« Blätter der
Folge „Bauernkrieg" zu versenken. Welch namenloses
Grauen strömt aus dem Blatt „Schlachtfeld", wie
herzbeklemmend der Ausdruck von Trotz, sturer
Ergebenheit und stummer Ausweglosigkeit in „Gefangene".

Wenn Man sich Rechenschaft gibt, welch
unerhörten moralischen Mut es in einem militärsreund-
lichen Deutschland brauchte, das wahre Gesicht des

Krieges zu zeigen, so begreift man auch, weshalb ihr
Schaffen den Machthabern seit 1933 ein ständiger Dor-
wurf sein mußte.

Immer ist es auch das Mütterliche, das zur Gestaltung

drängte, aber Käthe Kollwitz findet im Lehen,
das sie umgibt, keine frohen Mütter, nur selten wagt
sich ein scheues Lächeln gleich einem Flämmchen, da«

von einem Augenblick zum andern verlöschen kann, auf
das Antlitz dieser Frauen, wie Z- B. tu der Radierung

„Mutter mtt Kind". Viel öfter aber sind dies«

Mütter in der Verteidigung ihr Liebstes zu schützen,

wie die um 1934 entstandene Lithographie, herzzerreißend

in ihrem Ausdruck eines verzweifelten Mute».
Die um 1898 entstanden« „Schwangere", von Leid
bedrückt, straft das Wort „guter Hoffnung sein"
Lügen. Und doch wieder welch behutsamer Gebärde
weiß die Künstlerin Ausdruck zu geben im Plakat
„Mütter gebt von eurem Ueberflußl"

Alle Not umfängt ihr Frauenherz. Wie eine Flamme

ruft das Plakat „Nie wieder Krieg!" die Jugend

zuerst der Internationale Verband und erst fMer die
nationale und örtliche Tätigkeit. Daß jetzt die Grenzen
sich wieder öffnen, das bedeut«! daher dis Wiederaufnahm«

der ursprünglichen Tätigkeit, die während des

Krieges zwangsweise unterbunden war. So ist es im
Zeichen des Aufschwungs, der Wiederaufnahme
internationaler Beziehungen, daß die diesjährige nationale
Tagung in Basel abgehalten werden konnte. Die Aus-
iandsplacierung von jungen Mädchen, über die Frl.
Anna Walder (Frauenfeld) berichtete, ist zwar erst in
bescheidenem Rahmen möglich, wird sich aber mit der
Zeit wieder ausbauen. Darum sind nun auch die Bahn-
hofwerke aus ihrer beschränkten Wirksamkeit zum Bor-
triegsbetrieb zurückgekehrt, vor allem an den Grenz-
bahnhöfen, wo Rückwanderer, Flüchtlinge, Rot-Kreuz-
Kinder und Fremdardeiter, die zwangsweise nach
Deutschland deportiert wurden und jetzt in dt« Heimat
zurückkehren, neben dem bescheiden einsetzenden
normalen Fremdenverkehr den Bahnhofageniinnen große
Arbeit auferlegen. Arbeit, die jedoch freudig getan
wird: denn die erzwungene Ruhe an den Bahnhöfen
wurde von den Agentinnen durchaus nicht geschätzt.

Mit dieser neu erwachenden Tätigkeit geht auch der Er-
kundigungsdienst Hand in Hand, und die Placierungsbureaux

werden ermahnt, sich bei Auslandsplacierungen
stets mit der Zentralstelle in Bern in Verbindung

zu setzen, die am besten in der Lage ist, zuverlässig«
Erkundigungen einzuziehen.

Ins Ausland führte auch der zu Herzen gehende
Bericht von Herrn Pfarrer Stickelberger (Baden) übet die
materielle und geistige Lage in Süddeutschland, der
UN» die Rot von Leib und Seele, den Hunger, die
Verzweiflung, die Probleme der Anbiederung von
deutschen Mädchen mit den fremden Truppen, anschaulich

schilderte und zuletzt an den barmherzigen Samariter
in uns appellierte, der hilft, ohne zu fragen, wie der

Verwundete eingestellt ist, wie er sich vorher benommen
hat, auf welcher Seite er stand. Auch der mütterliche
Appell von Mme. Dubois (Lès Verrières) aus der
Grenzzone zeigte Probleme des Grenzverkehrs auf, die
die Notwendigkeit der Beeinflussung der jungen Mädchen,

ja schon der 19—12jährigen, um ihr Vertrauen
zu gewinnen und sie vor Gefahren zu warnen.

Frl. Andrée Kurz, die Präsidentin des Internationalen

Verbandes, ließ in einem Schlußwort das in den
Ruinen wieder erwachende Leben der Freundinnenar-
beit in verschiedenen Ländern wie Frankreich, Holland
und Rumänien vor unsern Blicken erstehen, und eine
Sammtuig zugunsten der internationalen Freundinnenwerke

beschloß die Tagung.
Selbstverständlich kamen auch die nationalen Aufgaben

zur Sprache: so wurde dt« Herausgabe eines
Mitteilungsblattes (an Stelle des bisher gemeinsam Mit
dem Verband Frauenhilfe herausgegebenen „Aufgeschaut,

Gott vertraut") beschlossen, besprach man die
Schwierigkeiten in der Stellenvermittlung von
Hausangestellten, die jeder Hausfrau bekannt sind, wurde
das Leben in Mädchenheimen, Klubs, Ferienlagern,
geschildert und aus allen Referaten und Voten die warme,
mütterliche Liebe der „Freundinnen" zur weiblichen
Jugend. Daß die mannigfaltigen Werke auf christlicher
Basis getan werden, wurde durch die von Frl. M.
Koppelet, Pfarrhelferin in Basel, gehaltene Andacht noch
unterstrichen.

Die bisherige Präsidentin, Frau Pfr. von Grasten-
ried (Grenchen) trat nach vierjähriger Amtsdauer
zurück und wurde ersetzt durch Frau von Chambrier
(Neuenburg), die bereits seit Jahren die dortige
kantonale Yreundinnenarbeit leitet und zu ihrem Amt
gut vorbereitet Ist. Ein Empfang in einem unserer
schönsten Basler Patrizierhäuser, dem Ramsteinerhof.
am Abend d«, ersten Tages, bot Gelegenheit, sich

zwangslo, über die verschiedenen Tätigkeitsgebiete aus-
zusprechen und Fühlung mit Gesinnungsfreunden zu
nehmen. L. V. ^

Frauen tagen auf dem Herzberg
In ihrer Begrüßungtansprache umriß die Präst-

und umweht vom Geiste eines allzeit rührigen Fritz
Wartenweiler, der heute dem Schweizeroolke kein
Unbekannter mehr ist, mußte eine Tagung so anregend
und produktiv vsrlaufen wie dieser vom Schweiz.
Aktionskomitee für das Frauenstimmrecht veranstaltet«
Wochenkurs für zukünftige Reserentinnen.

Prächtig der Blick von diesem wunderschön»» Plätzchen

unseres Landes hinab in das Tal und seitlich
über die charakteristischen .Logger" des Jura.

In Ihrer Begrüßungsansprache umriß, die
Präsidentin des Kurses, Frau Dr. Thalmann-Antenen,
Bern, zunächst den Grund und den Zweck der
Veranstaltung.

Um die Sache des Frauenstnmnrechtes erfolgreich
vertreten zu können, bedarf es werbender Kräfte, die
überzeugt, begeistert und gut für das Ziel eintreten-
Die Zahl der Frauen, die das schon können, muß aber
ergänzt werden, da in unserer reinen Demokratie oben

jedermann sich über das für und wider einer derar»

an einem Leipziger Jugendtag auf. Mit unbeschreiblich
zarter Hand hat sie „Aengstlich«» Mädchen" aufs Papier

gebannt, welcher Gegensatz dazu der Ausdruck
stummer Angst und Wehrlofigkeit in. „Betrunkener
kommt heim".

Nach dem ersten Weltkrieg nahm die Künstlerin
die dritte graphische Technik, den Holzschnitt, auß,
kehrt« aber später wleder m«hr zu Lithographie zurück,
in welcher Technik sie auch Ihr letztes graphisches, 193ck

bis 1936 entstanden« Werk, di« Folge „Tod",
ausführte. Wucht und Weichheit, welche di« lithographische
Gestaltung zu ausdrucksvoller Kraft verdichtet, scheinen

ihrem Naturell am besten entsprochen zu haben.
Wenig bekannt ist, daß Käthe Kollwitz im Jahre 1913

ihre ersten hiwhauerischen Versuch« machte und sich

auch auf diesem Gebiet al» Künstlerin von hohem
Können auswies. Die Ausstellung zeigt einige
Photographien von ihren bildhauerifchen Arbeiten. Ein
Werk von erschütternder Ausdrucksgewalt ist das

Erabrelief von 193S. Auf dem Soldaten-Friedhof in
Eesen steht ein Gesallenen-Denkmal „Die Eltern",
eindringlich in seiner schlichten, unpathetischen Haltung.

Käthe Kollwitz ist nicht mehr, aber ihr Werk lebt
weiter. Es packt uns, es verpflichtet uns mehr denn
je, nachdem zum zweitenmal di« Mächt« der Hölle
über die Erde brausten, uns für Menschenwürde
einzusetzen. Al» Frau und Mutter, als Schwester und
Mit-Leidende hat sie ihr Vermächtnis in die Hände
der Frauen, der Hüterinnen des Lebens, gegeben,
damit es auch weiterhin ausrufe zum Dienst an allen, die
elend sind. ' k.>



tigen Verfasiungsänderung klar sein muh. Vermieden

werden muh auf alle Fälle die fanatische Propaganda,

die uns Frauen gar nicht liegt und zudem auch

nur einen gegenteiligen Erfolg zeitigen würde.
Wichtig ist vor allem für die Diskussionen, daß die

Referentinnen mit statistischem Material und Unterlagen

versehen sind, wofür die Drucksachen der
verschiedenen Stimmrechtsorganisationen gute Dienste
leisten können.

Nach einer kurzen Pause hörten wir einen Bericht
von Frau Dr. Thalmann über die gegenwärtige Lage
des Frauenstimmrechtes in Bund und Kantonen, an
welchen sich noch eine Diskussion schloß, die vor allem
Fragen beantworten wollte, welche von den
Teilnehmerinnen gestellt wurden. Dann erhielt Fräulein
Fürsprech M. Boehlen das Wort zu einem sehr
eingehenden Referat über: Argumente und
Gegenargumente, in welchem sie diese beiden
Begriffe in Beziehung auf das Frauenstimmrecht
sorgfältig gegeneinander abwog.

Das Frauenstimmrecht ist eine
Forderung der freien, ethischen Persönlichkeit

und eine solche der reinen
Demokratie.

Seine Hauptfeinde sind die Tradition und
das Verhältnis zwischen Mann und
Frau.

Unsere demokratische Tradition hat sich aber nur
darum seit 600 Jahren bewährt, weil sie sich jeweils
den veränderten Verhältnissen anpaßte. Die Stellung
der Frau im Vergleich zu derjenigen des Mannes kann

sich nur ändern, wenn die Frau sich der Verantwortung

bewußt wird, welche ein« reine Demokratie ihr
auferlegt. Der Weg zu dieser Bewußtwerdung führt
jedoch über das Frauenstimmrecht, welches die Frauen
zwingt, sich für die Aufgaben außerhalb ihres engen
Kreises zu interessieren und einzusetzen. :

Nach dem Nachtesien wurde ein Kurzreferat einer
Aargauerin angehört und zur Beurteilung anheimgestellt,

welches die Reserentin, Frau Eerster, für eine
Kommissionssitzung des Aargauer Kantonsrates
vorbereitet hatte.

Hierauf erhielten die Teilnehmerinnen Gelegenheit,
durch Fräulein Dr. A. L. Grütter, Bern, über:

Vortragen und Diskutieren

orientiert zu werden. Diese Ausführungen waren für
hie zukünftigen Referentinnen von großem Wert,' denn
diese allgemeinen Regeln, welche von Fräulein Dr.
Grütter hier in so persönlicher Art umschrieben wurden,

bilden die Grundlagen für unsere Werbetätigkeit.
Die Arbeit am Sonntag wurde mit dem Gesang

des Appenzeller Landsgemeindeliedes eingeleitet, worauf

Fräulein Rüegg, Basel, eine zu Herzen gehende,
sonntägliche Ansprache hielt.

Das Hauptreferat dieses Tages bestritt wiederum
Frau Dr. Thalmann-Antenen, die nun über:
Erreichtes und Erstrebtes in unserer
Sozialpolitik sprach. Es würde zu weit führen,

auf dieses von reichem Wissen erfüllte Referat
ausführlich einzugehen. Wir hoffen jedoch, daß es n
absehbarer Zeit den Jnteressentinnen im Druck
zugänglich gemacht werden kann.

Den Abschluß des Kurses bildeten die Praktische«
Rede- und Distussionsübungen in kleinen Gruppen
unter den folgenden Themen:

Frau und Politik
Die Frau in Familie und öffentlichem Leben

~ Die Frau in Wirtschaft und Beruf.
Alle drei Gruppen arbeiteten mit Eifer und Erfolg,

wobei teilweise aus der Gruppe eine Uebungspräsidentin

und Protokollführerin erwählt wurde. Darauf
hörte man verschiedene, vorbereitete Kurzreferate an,
die dann jeweils, lebhaft diskutiert und ergänzt wurden.

Am Nachmittag wurden die Uebungen fortgesetzt,
bis um ca. 16.00 Uhr die Präsidentin des Kurses diese

Tagung mit einer Zusammenfassung beschloß, in welcher

sie u. a. ausführte, daß die Frauen die Politik
nicht um der Politik willen betreiben wollen, sondern
als Mittel zum Zweck, um die Eigenart der Frau dem
Staatsleben zugute kommen zu lassen.

Die Gesamtaufgabe im Staat läßt uns das
Frauenstimmrecht erstreben. Der weite, freie, aufs Ganze
gerichtete Blick ist heute notwendig, um den Glauben
an die Möglichkeit der fortschrittlichen Entwicklung in
einem guten Sinne zu festigen.

Mit einem herzlichen Dank an den Leiter des Heimes

und Herrn Dr. Wartenweiler für die
Zurverfügungstellung des Hauses trennten sich die
Teilnehmerinnen mit dem Gefühl, einen inneren Reichtum mit
heimzunehmen und gleichzeitig wertvolles Gedankenmaterial

zu haben für die Sache des Frauenstimmrechtes

Hilde Cu st er-Oczeret

7 Radiosendungen für die Frauon
». In der „Frauenftunde", die Montag, de» 3. Juni

um 13.30 Uhr zu vernehmen ist, werden folgende
Kapitel behandelt: „Erholungsdiät sur Unterernährte" und
„Auch die Seele muß gesunden" (Erfahrungen mit
Kriegstindern). Um 18.30 Uhr vermittelt sodann Trudy
Greiner eine Reportage über „Hauswebere: im Saa-
nenland". Die Sendung .Rotier» und probier»" ist
Donnerstag, den 6. Juni um 13.30 Uhr den Themen:
„Nur ein Insektenstich? — Strandbad — Negerchen —
Ein Rezept" gewidmet. „Die aktuelle Viertelstund« der
Frau" gewährt Freitag, den 7. Juni um 13.30 Uhr u.
a. einen „Blick in Frauen-Zeitungen". >
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